
Advent ist eine herausfordernde Zeit. Gemeint ist damit nicht der Stress, den viele erleben, sondern die Botschaft des Advents. So hören wir an den Adventssonntagen u.a.  die Umkehrrufe des Täufers oder apokalyptische Evangelientexte von der Wiederkunft Christi, die recht sperrige Dimensionen von Advent entfalten. Sie fragen uns an, wonach wir uns sehnen, Ausschau halten und wohin wir unterwegs sind. Dazu gehören auch Simeon und Hanna. Sie sind von der adventlichen Hoffnung auf Gottes gerechte Welt durchdrungen. Sie können uns helfen, die Botschaft von der Ankunft Gottes bei den Menschen tiefer zu verstehen (Lk 2,21-40)

***
Abendland, Flüchtlinge und Weihnachten
[bookmark: c16804]Die Xmas-Story einmal anders
Wie gehen Kirchen und Christen mit dem Thema Flüchtlinge um? Gute Antworten sind nicht einfach und Lösungen schwierig. Zudem kollidieren Abgrenzungen rasch mit dem Gebot der Nächstenliebe. Und das alles an Weihnachten! Der Zürcher Pfarrer Roland Diethelm brilliert in diesem Umfeld mit seiner letzten Kolumne «Heiliger Bimbam» im «Blick am Abend». Auf die Frage «Wo liegt aus christlicher Sicht die Aufnahmegrenze für orientalische Asylsuchende im Abendland, damit es seine Identität nicht verliert?» erklärt er: 

«In diesen Wochen feiert das christliche Abendland einen ungarisch-römischen Soldaten (11. 11., Martin), eine libanesische Kaufmannstochter und türkische Prinzessin (Barbara, 4.12.), einen türkischen Bischof (6.12., Nikolaus), einen aramäisch-jüdischen Wanderprediger mit Familie und Hirten (25.12., Jesus) und drei persisch-arabische Sterndeuter (6.1., Drei Könige). 
Bei uns müssten die Stadtheiligen von Zürich, Solothurn, Genf und St. Moritz aufgrund ihrer dunklen Hautfarbe ihren Reisepass vorweisen. Ob sie als ägyptische Deserteure ins Asyl-Kontingent passen? Oder ziehen wir einen Europäer wie Gallus aus Irland vor? Ohne sie alle gäbe es unser Abendland nicht. Der christliche Beitrag zur Flüchtlingsthematik ist keine Höchstzahl, sondern jede tatkräftige konkrete Hilfe. Solche Nächstenliebe fragt: Welchen Menschen können wir helfen und ihnen so zu Nächsten werden? So herum müssen wir uns um die christliche Identität des Abendlandes wenig Sorge machen.» 

Roland Diethelm, Advent 2015

***

Am Bahnhof – Eine Geschichte vom Warten, Erwarten und Ankommen: im Glauben und im Leben
Er hatte ihr versprochen wieder zu kommen. Nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, wäre alles andere auch undenkbar gewesen. Er war eine Verheissung, wie sie in ihrem bis dahin schon mit vielen Wassern gewaschenen Leben noch keine erlebt hatte. Sie scheute sich, von ihm als von ihrem „Neuen“ zu sprechen, so sehr unterschied er sich von den „Alten“. Vor anderen sprach sie von ihm als ihrem Freund, für sich selbst hatte sie eine andere Benennung gefunden; ein kostbares, altes Wort, an dem sie Gefallen gefunden hatte: mein Bräutigam.

    Sie empfing die Nachricht auf ihrem Smartphone: „Komme heute Abend mit dem ICE aus Stuttgart. Ankunft München Hbf 19.27 Uhr. Bin um 20 Uhr bei Dir.“ Sie würde ihn am Bahnhof abholen. Das hatte sie sich gar nicht erst vornehmen müssen, so selbstverständlich schien es ihr, ihm entgegen zu kommen. Ganz hellwach und ausgerichtet auf den Abend räumte sie ihre kleine Wohnung auf, bereitete ein Essen vor und machte sich zurecht. Weil sie nicht zu viel sagen wollte – wo wäre da ein Ende gewesen? – antwortete sie nur kurz: „Komm bald. Ich warte.“ In der U-Bahn, auf dem Weg zum Bahnhof, kam sie sich wie eine Fremde vor. Niemand machte den Eindruck, etwas vor sich zu haben, ein Ziel, eine Sehnsucht, ein Wozu … Alle Gesichter kamen ihr müde und schläfrig vor, jeder mit sich selbst beschäftigt. Am Ankunftsort der Züge herrschte dagegen der übliche Hochbetrieb. Die Vorweihnachtszeit hatte gerade begonnen. Viele trugen Einkaufstüten in beiden Händen. Man lief aneinander vorbei. Jeder ging für sich seinen Weg. 

    „Der ICE 599 aus Stuttgart, reguläre Ankunftszeit 19.27 Uhr, hat heute voraussichtlich zwanzig Minuten Verspätung.“ Sie war ein wenig hilflos, als sie diese Durchsage hörte, und musste ein paar Mal durchatmen. Dann sagte sie sich mit einer stillen Heiterkeit: So ist er nun einmal. Es ist nicht das erste Mal. Er lässt mich offenbar gern warten. Er allein konnte sich so etwas auf Dauer leisten. Vielleicht hatte er ganz einfach einen anderen Zeitbegriff.

    Was tun? Sie ging zur „Internationalen Presse“ und warf einen Blick auf die Zeitungsüberschriften aus aller Welt. Nichts Aufregendes, die gewohnten Krisen und Affären. Sie liess sich ein wenig treiben vom Strom der Menschen. Ein Glühweinstand zog sie in Anbetracht der Kälte an, aber zu viele Leute standen an, so dass sie weiterging. Sie knöpfte mit Entschlossenheit ihren Mantel zu und suchte den Bahnsteig, auf dem der Zug einfahren sollte. Es war einer der langen Bahnsteige, und sie ging ihn bis ans Ende, hinaus aus der überdachten Halle unter den freien Himmel. Nur noch gedämpft waren die Geräusche des Bahnhofs zu hören. Sie zog die Kapuze über den Kopf und schaute in die Nacht. Für einen Augenblick kam sie sich wie ein Mönch aus einem Gemälde von Caspar David Friedrich vor oder wie ein Eremit, der ganz Erwartung ist.

    Erst als sie die Durchsage hörte, dass der ICE aus Stuttgart nun in Kürze einfahren würde, ging sie rasch an den Bahnsteiganfang zurück und stellte sich in eine kleine Traube von Menschen, die offenbar auch auf jemanden warteten. Als die Ankommenden den Zug verliessen und den Bahnsteig entlangeilten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, macht sich so gross wie möglich und hielt Ausschau nach dem, den sie unter keinen Umständen übersehen dürfte. Unwiderleglich war ihr klar: Ich bin ganz Braut. Seine Braut.

[image: Der Mönch am Meer (Caspar David Friedrich)]«Richtet euch auf, 
und erhebt euer Haupt.
Denn eure Erlösung ist nahe.»

Jakob Paula, in: CIG 48/2015, S. 525


Gestaltungsvorschlag	
a) zarte Musik – über die Musik den ersten Abschnitt lesen – Musik geht weg
b) Zweiten Abschnitt lesen bis „Jeder ging seinen Weg.“ – Stille
c) Dritten Abschnitt lesen – nach „Zeitbegriff“ – kurze Stille – Musik
d) Vierten Abschnitt lesen – am Ende Bild von C.D. Friedrich einblenden
     https://de.wikipedia.org/wiki/Der_M%C3%B6nch_am_Meer   
e) Fünfter Abschnitt – Innehalten – Bibelvers aus Lk-Evang – Musik
d) Meditierend die entscheidenden Passagen mit je ca. 3 Sec. Pause vorlesen:
„Er hatte verspochen wieder zu kommen. – Er war eine Verheissung. – Mein Bräutigam – Komm bald. Ich warte. – Ein Ziel, eine Sehnsucht, ein Wozu … - Er lässt mich offenbar gern warten. Vielleicht hat er einfach einen anderen Zeitbegriff … Was tun? – Ganz in Erwartung sein. – Als die Ankommenden den Zug verliessen hielt sie Ausschau. – Ich seine Braut. Er mein Bräutigam. - Bibelvers

Carl Boetschi, 12/2015

***

Ankunft
Wer ist 
der Mensch,
ein ewig Wartender,
der die
Erfüllung
seiner Sehnsucht
ständig
von heute
auf morgen
verschieben 
muss?
Nein, denn
bald wird 
der Herr,
den Himmel
aufreissen
und herabkommen
in unsere Not.
Sein Stern am Himmel
ist bereits aufgegangen.

Jan Kuřec, Ankunft. Aus: Spiegelungen. Wagner-Verlag, Linz 2011, S. 55

***

Selbstankunft
„Ich muss endlich wieder zu mir kommen“, sagt die Künstlerin um die fünfzig mit etwas gestresster Ungeduld, auf der Suche nach dem stimmigen Projekt und dem inneren Frieden. Nach längerem Zuhören frage ich: „Wohin kommst du, wenn du zu dir kommst?“ – selbst überrascht ob dieser Formulierung, jedenfalls eine Adventsfrage der besonderen Art. „Wie soll ich dich empfangen und wie begegn‘ ich mir?“
Es ist jedenfalls billig, gerade kirchlicherseits immer auf den postmodernen Narzissmus nur zu schimpfen und das Interesse an Selbstverwirklichung einfach zu denunzieren. Ist es nicht ein starker Pendelschlag gegen ein fremdbestimmtes, aussengelenktes Verständnis von Menschwerdung, in dem Gott als Widerpart, ja Konkurrent des Menschen erschien? Manch einem zeitkritischen Kirchenmenschen wünschte man, er sorgte sich mehr um sich selbst und versteckte sich nicht länger hinter gelernten Lehren und vorgeschriebenen Riten.
„Nimm dich selbst war“, rät Meister Eckhart und gibt sich damit als christlicher Vordenker menschlicher Freiheit zu erkennen: Nimm dich so wichtig wie möglich, denn du bist ein Geschöpf Gottes und sollst werden, was du bist, nämlich Gottes Sohn und Tochter im genauesten Sinn des Wortes. Deshalb folgt dem „Nimm dich selbst war“ sofort „und so viel du dich findest (ver-) lass dich“! Wenn der Mensch diese längste Reise, die nach innen, antritt und in seinen „grund“ kommen will, dann braucht es diese Bereitschaft, sich locken und rufen zu lassen. Selbstwahrnehmung und Selbstlosigkeit erschliessen sich in wechselseitiger Resonanz immer tiefer, und im „grund“ zeigt sich das Geheimnis des Schöpfers, ohne den weder ich noch sonst etwas wäre.
Es erscheint das wahre Selbst unter dem Schutt all der Ego-Spiele im Licht seiner Barmherzigkeit. Der geniale Schüler Meister Eckharts, Nikolaus von Kues, hört vom Angesicht Christi her Gott zu sich sagen: „Sei du dein eigen, und ich werde dein eigen sein.“ Etwas flapsiger: „Gott kommt oft zu Besuch, aber meist bin ich nicht zu Hause.“
Die über siebzigjährige Hildegard von Bingen berichtet in einem persönlichen Brief von dem „Schatten des lebendigen Lichts“, das sie in der ihr typischen Einheit von Vernunft und Glaube schaut: dank innerer Klarheit und besonderer Begabung. „In diesem Licht sehe ich zuweilen, aber nicht oft, ein anderes Licht, das mir „das lebendige Licht“ genannt wird. Wann und wie ich es schaue kann ich nicht sagen. Aber solange ich es schaue, wird alle Traurigkeit und alle Angst von mir genommen, so dass ich mich wie ein einfaches junges Mädchen fühle und nicht wie ein alte Frau.“
Dasselbe Wunder der Ankunft bei sich selbst und bei Gott versucht auch der Trappist und Mystiker Thomas Merton zu beschreiben: „Das Innere Selbst ist kein Motor, der in uns wie in einem Auto arbeitet. Er ist unsere totale, substanzielle Wirklichkeit in ihrer personalsten und existentiellsten Tiefe … Im Zen scheint es bedeutungslos, hinter das Innere Selbst zu gelangen. Im Christentum ist das Innere Selbst nur Stufe zum Gewisswerden Gottes. Der Mensch ist Bild Gottes; sein Inneres Selbst gleicht einem Spiegel, in dem nicht Gott sich selbst, sondern wir Gott sehen können“ – und uns selbst. Dann sind wir „endlich“ bei uns selbst angekommen: Meister Eckhart spricht weihnachtlich von der Gottesgeburt im Menschen. Aber wie lange dauern doch Schwangerschaft und Geburt.

Gotthard Fuchs, in: CIG 51/2015, S. 563

***

Advent
Sechste Variation
 
die einen warten auf
soziale Gerechtigkeit
die anderen brauchen
sie nicht
 
die einen warten auf
gerechten Lohn
die anderen geben
ihn nicht
 
die einen warten auf
gute Bildung
die anderen kaufen
sie sich
 
die einen warten auf
Arbeitserlaubnis
die anderen geizen
mit ihr
 
die einen warten auf
Fairness am Arbeitsplatz
die anderen nutzen
Unfairness
 
die einen warten auf
bezahlbare Wohnungen
die anderen protzen
in Villen
 
die einen warten auf
weltweiten Frieden
die anderen handeln
mit Waffen
 
die einen warten
die anderen tun was
wenn die Wartenden zusammen was tun
werden die Täter behindert und gestellt
 
wenn die Täter eingeschränkt werden
und die Wartenden zu Akteuren
erfüllt sich die Zeit
und kehrt Verhältnisse um
 
dem Kommenden zuarbeiten
aktiv warten
der Ankunft des Neuen Platz schaffen
so geht Advent

© Norbert Copray

***

Warten auf Gott
Advent ist die Zeit des Wartens. Aber worauf warten die Menschen eigentlich?
Die Schriftstellerin Christa Wolf schaut in ihrer Erzählung „Der geteilte Himmel“ auf das Leben der Menschen kurz nach dem Bau der Mauer in Berlin. „Wir leben aus dem Vollen“, schreibt sie. „Schliesslich läuft alles auf Essen Trinken und sich-Kleiden und Schlafen hinaus. Woran dachte man in dieser Stadt, ehe man einschlief bei Nacht?“ Hinter ihrer Frage verbirgt sich eine fundamentale Kritik an der geistigen Oberflächlichkeit und Konsumorientierung vieler Zeitgenossen. Eine christliche Weltsicht teilte Christa Wolf wohl nicht, und doch kommt sie ihr an dieser Stelle sehr nahe. Es ist schliesslich eine durch und durch adventliche Frage, wonach sich Menschen im Letzten sehnen und wofür es sich zu leben lohnt.
Der Welt- und Menschenbild der Schweizer Benediktinerin Silja Walter ist kaum weniger skeptisch – und atmet doch biblischen Optimismus in vollen Zügen. Im Dialog mit dem kommenden Christus weist sie den Christen der Gegenwart in ihrem „Gebet des Klosters am Rande der Stadt“ eine wichtige Rolle im alltäglichen Einerlei der Moderne zu:
„Jemand muss zuhause sein, Herr, wenn Du kommst.
Jemand muss Dich erwarten …
Jemand muss Dich kommen sehen durch die Gitter deiner Worte, Deiner Werke,
durch die Gitter der Geschichte, durch die Gitter des Geschehens …
Wachen ist unser Dienst, wachen auch für die Welt.
Sie ist so leichtsinnig …
Das muss immer jemand tun, mit allen anderen und für sie.“
    Das Lukasevangelium erzählt zu Beginn eine Glaubensgeschichte, die jeden Alltagstrott durchkreuzt. Der geistgewirkte Lobpreis Elisabeths über Maria „Selig ist die die geglaubt hat, dass sich erfüllt, was der Herr ihr sagen liess“ (1,45) nimmt die unmittelbar zuvor erzählte Verkündigungsszene in den Blick (1,26-38). Fast ist es so, als scheine von dort her ein Ur-Licht auf dieses „Jemand“, von dem Silja Walter spricht. Bei Lukas handelt es sich dabei um keinen spirituellen Kraftprotz, sondern um eine Junge Frau, die in der Lage ist, zu glauben und zu hoffen: „Der Engel Gabriel wurde von Gott gesandt in eine Stadt in Galiläa, die Nazaret heisst, zu einer Jungfrau. Ihr Name war Maria“ (1,26f.). Der Evangelist wählt seine Worte mit Bedacht, nichts überlässt er dem Zufall. Es soll deutlich sein: Hier ist niemand anderer am Werk als Gott selbst.

Abschminken
Der zentrale Satz der Engel-Botschaft an Maria lautet: „Der Herr ist mit dir!“ Jetzt kommt dieser unermesslich liebende Gott auf Maria zu, der er eine besondere Rolle in seiner Geschichte mit den Menschen zugedacht hat. Maria reagiert nicht gerade überschwänglich. Stattdessen ist sie perplex – angesichts der wenig alltäglichen Erscheinung eines Himmelsboten und mehr noch wegen des Auftrags, der von Gott her an ihr Ohr und in ihr Herz dringt. Sie fragt nach Sinn. Doch schon in der Sinnsuche zeigt sich, wie der Glaube Gestalt annimmt. Schlussendlich sagt sie Ja. Die Freude Elisabeths – und die Freude des Kindes in ihrem Leib, die es schon jetzt zum Herold Jesu werden lässt – ist ein Echo auf das Ausmass jenes vermutlich hart errungenen, zuletzt bereitwillig geschenkten Gottvertrauens, das sich hier Bahn bricht.
    Der jüdische Religionsphilosoph Martin Buber unterscheidet eine Dass-Glauben von einem Du-Glauben. Der Dass-Glaube hält einfach Glaubensaussagen für wahr; der Du-Glaube erkennt in Gott ein Gegenüber, mit dem zu rechnen ist, wo sich das Leben abspielt: Gott ist kein Lehrsatz, sondern Wirklichkeit. Ihm zu vertrauen, ist der Anfang von allem. Aber gerade so bekommt Leben Richtung und Sinn.
    Adventlich, weihnachtlich wird die Sehnsucht nach Sinn über die Medien genährt. Auch die Sehnsucht nach Gott? Im Fernsehen trat und tritt in diesen Tagen vielfach die Sängerin Helene Fischer auf. Sie steht im Mittelpunkt eines Millionenpublikums, zumindest in die musikalische Stimmung einer anderen Sphäre versetzt zu werden. Ihr Haar wie Gold, sie lächelt selig. Wenn ihre Stimme himmlische Höhen erklimmt, klingt sie, meint Welttenor Placido Dominge, „wie ein Engel“. Flankiert von einem nicht wirklich geschmacksicheren Chor in Mönchskutten singt sie „Adeste Fideles“: „O lasset uns anbeten den König, den Herrn“. - Welchen König? Welchen Herrn?
    „Der Himmel“, schreibt Christa Wolf, „dieses ganze Gewölbe von Hoffnung und Sehnsucht, von Liebe und Trauer: Der Himmel teilst sich zuallererst.“ Es scheint so. Und nun? „Abschminken! Die grossen Gefühle, die tönenden Phrasen … Endlich abschminken! Das ist das Einzige, was uns bleibt!“ – Lukas würde dem zustimmen. Es wäre der erste Schritt, der erste adventliche Schritt.

Robert Vorholt, in: CIG 51/2015, S. 561
 
***

[image: ]

Das Ziel im Blick
Bei der Olympiade in Berlin 1936 ist ein eindrucksvolles Foto geschossen worden. Es zeigt sechs Läufer am Start des 100-Meter-Laufs. Die Männer schnellen mit gestrecktem Bein vom Boden hoch und setzen zum ersten Schritt an. Die Oberkörper liegen weit nach vorn gerichtet in der Luft, die Arme unterstützen gegenläufig die Spannung der Beine. In synchroner Bewegung stürzen die Athleten vorwärts. Noch sind die Blicke der Läufer zu Boden gerichtet – nur einer von ihnen hat schon, den Kopf erhoben und nimmt das Ziel in den Blick. Er ist der spätere amerikanische Olympiasieger Jesse Owens.
    Am Start schon das Ziel ins Auge fassen – das könnte ein Motto für den Beginn des neuen Jahres sein. Am Anfang steht die Vision des Jesaja, in der der Prophet vor sich das „Ende der Tage“ sieht. Eine weltumspannende Bewegung kommt in Gang. Alle Völker machen sich auf den Weg und strömen zum Berg Gottes, um dort seine Weisung zu empfangen. Hier werden sie in die Spur gebracht un lernen eine neue Form des Zusammenlebens. Im göttlichen Recht klären sich ihre Streitigkeiten. Sie leben ohne Gewalt und Krieg und setzen ihre Fähigkeiten nicht mehr für die Produktion von Rüstungsgütern ein, sondern stattdessen für die Erzeugung von Brot und Wein. Diese neue Ausrichtung haben die alttestamentlichen Erzähler ins Bild gefasst mit dem berühmten Wort vom Umschmieden der Schwerter zu Pflugscharen und Lanzen zu Winzermessern.
Damit ist für die Verfasser des Jesajabuches ein Zielpunkt aller Menschheitsträume erreicht.
Chance Neuanfang
Die Startbedingungen allerdings sind denkbar ungünstig. Im vorhergehenden Kapitel ist nachzulesen, wie das Gottesvolk versagt und schwer gesündigt hat. Es geht zu wie in Sodom und Gomorra. Vor allem den Führern des Gottesvolkes werden „die Leviten gelesen“: „Deine Fürsten sind Aufrührer / und eine Bande von Dieben / alle lassen sich bestechen / und jagen Geschenken nach / Sie verschaffen den Waisen kein Recht / die Sache der Witwen gelangt nicht vor sie.“ (Jes 1,23)
    In schlimmer Lage richtet der Prophet seinen Blick von der Gegenwart auf das Ziel der Geschichte. Er bindet die ersehnte Zukunft an eine neue Grundhaltung und ein neues Handeln des Gottesvolkes, und er spricht das als eine eindringliche Bitte und werbende Einladung aus: „Ihr vom Haus Jakobs, kommt doch! Wir wollen unsere Wege gehen im Licht des Herrn!“ (Jes 2,5). Den eigenen Weg im Licht Gottes zu gehen, das macht den Weg frei für die Wallfahrt der Völker zu Gott und zum Frieden untereinander. Die Bewegungsrichtung der Völker stellt den Zustand des Gottesvolkes dar. Seine Licht-Quelle muss die Heiligkeit Gottes sein, eines Gottes, der sein Volk zu neuem Leben verpflichtet, das sich sehen lassen kann.
    Wenn die Menschen Schlange stehen, um ihren Kirchenaustritt zu erklären, dann ist hier die genaue Gegenbewegung zu der Völkerwallfahrt an den Gottesberg im Gange. Dann muss sich das Gottesvolk fragen wie es um seinen Zustand bestellt ist. Gerad auch diejenigen müssen sich fragen, und (an-) fragen lassen, die Führungsverantwortung innehaben.
    Die grosse Einladung des Jesajatextes macht den Advent zur Chance des Neuanfangs und der Neuorientierung. Sie bestätigt die Sehnsucht nach Frieden und Gerechtigkeit. Sie lässt wissen, dass diese Sehnsucht allen Völkern gemeinsam ist. Sie lässt hoffen, dass sie sich dorthin bewegen werden, wo ihnen Gerechtigkeit und Frieden überzeugend vorgelebt werden. Die Ermutigung geht dahin, den Kopf nicht hängen zu lassen, sondern den Blick nach vorn zu richten und darauf zu vertrauen, dass der Weg getragen ist von dem, der das Startsignal gegeben hat und uns am Ziel erwartet.

Josef Epping, in: CIG 48/2013, S. 533

***

Erwarten
Das Warten fällt uns schwer, Gott.
Denn wir haben uns daran gewöhnt,
uns zu erfüllen, was wir wollen,
heute schon, spätestens morgen,
so dass unsere Wartezeit möglichst kurz wird.

Deine Wartezeit, auf dich und dein Reich, Gott,
sie ist uns zu lang.
Wir haben uns daran gewöhnt, dass es so ist –
und haben die Erwartung nahezu vergessen.
Darum rufe du uns zu, aufzuwachen,
schon bevor du kommst,
damit wir uns nicht mit uns selber zufrieden geben,
sondern uns an dir orientieren –
und so einen Blick haben, der wahrnimmt,
was Menschen auf dieser Welt
erwarten, hoffen,
worum sie sehnlichst beten und nach dir rufen:
„O Heiland, reiss den Himmel auf.“

Diese unsere Erwartungen sollen in uns brennen
und die Hoffnung soll leuchten,
damit wir aufmerksam sind,
wenn du Erwartungen erfüllst,
leise und liebevoll.
Amen

Clemens Frey, Zwiegespräche, Verlag Johannes Petri, Basel 2012

***

Advent Vierte Variation
 
Da kommt ER.
Da kommt SIE.
Da kommen SIE.
 
Auf der Suche nach Schutz.
Auf der Suche nach Essen.
Auf der Suche nach Anteilnahme.
 
Und wir:
Übersehen wir SIE?
Sind wir verschlossen?
Verschlafen wir SIE?
Sind wir außer Haus?
Werfen wir SIE raus?
Schneiden wir IHNEN das Wort ab?
Zeigen wir IHNEN die kalte Schulter?
Vergraben wir IHRE Geschenke?
Sind wir nicht zu sprechen?
Sind wir zerstreut?
Sehen wir nur uns?
 
Solange SIE kommen,
können wir uns ändern.

© Norbert Copray

***

Besuch
An manchen Tagen
kommt der Himmel zu mir, 
ein gern gesehener Gast

Er sät Ermutigung 
in meine Gedanken,
streut Licht 
auf meine Pläne
und nährt mich 
mit Sehnsuchtsbrot.
Meinen Fragen 
lässt er Raum,
unter seinen Händen
schmelzen die Zweifel, 
er wischt sie auf
und wringt sie aus.
Er schenkt mir 
Hoffnungssträuße,
die duften nach Bleiben 
und ihre Farben fallen 
mir leuchtend 
aus Auge und Hand.

© Tina Willms, mit freundlicher Genehmigung der Autorin
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